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PREDIGT ZUM HOCHFEST VOM KÖNIGTUM CHRISTI (34 SONNTAG IM JAHRESKREIS), GEHALTEN AM 22. NOVEMBER 2015 IN FREIBURG, ST. MARTIN

„ ALSO BIST DU DOCH EIN KÖNIG“

Das Evangelium des heutigen Festtags ist durch ein dramatisches Verhör bestimmt: Da steht Christus vor dem Vertreter des römischen Kaisers, der Mensch gewordene Gottes-sohn überantwortet sich einem menschlichen Gericht. In diesem Verhör geht hier um die Frage, ob der Angeklagte der König der Juden ist oder ob er den Anspruch erhoben hat, der König der Juden zu sein. Die Antwort Jesu darauf ist eindeutig: Ja, ich bin es. Es gibt keine Stelle im Neuen Testament, die so einfach und so fasslich das Königtum Jesu ver-deutlicht wie diese. 
Man hat ihn angeklagt, weil er angeblich den Anspruch erhoben hat, er sei der König der Juden, und weil er sich angeblich die Königswürde hat erkämpfen wollen. Tatsächlich ging das Bestreben dieses Propheten dahin, nicht nur der König der Juden zu sein, son-dern der König aller Menschen, nicht um sie zu unterjochen, sondern um sie glücklich zu machen, in der Zeit und in der Ewigkeit. Aber er wollte kein irdischer Herrscher sein und die Menschen nicht unterwerfen, wie irdische Herrscher das taten und es auch heute noch tun. Vielmehr sollten sich die Menschen ihm in Freiheit unterwerfen. Um das zum Ausdruck zu bringen, erklärt der Angeklagte seinem Richter: „Mein Reich ist nicht von dieser Welt“. Das bedeutet: Es existiert in dieser Welt, gehört aber wesensmäßig nicht zu ihr, wie auch jene, die ihm angehören, nicht von dieser Welt sind. Er ist ein wirklicher König, aber sein Herrschertum ist von gänzlich anderer Art als jenes der irdischen Herr-scher. Das irdische Herrschertum stellt er gewissermaßen auf den Kopf.
Pilatus erkennt in dem Verhör schon bald, dass man ihm Jesus aus Neid ausgeliefert hat. Daher hätte er ihn freilassen müssen. Er hat jedoch nicht den Mut, der Gerechtigkeit zu dienen, er erkennt darin kaum noch eine moralische Verpflichtung, und er beugt das Recht, um keine Unannehmlichkeiten zu haben. Nicht die Gerechtigkeit interessiert ihn, sondern die eigenen Interessen sind es, die ihn interessieren. Er will gut dastehen, dar-auf kommt es ihm an. Zwar plagt ihn eine gewisse Unruhe, aber er überwindet sie schon bald. Im Grunde reduziert sich die Moral bei ihm darauf, dass er der Freund seiner Wider-sacher und der Freund des Kaisers ist. Damit erweist er sich als ein ausgesprochen moderner Mensch, gleicht er sich vielen Strategen unserer Gegenwart an, nicht nur in der Welt, auch in der Kirche. Denn die Tugend der Tapferkeit, die vor allem die Anfänge der Kirche geprägt hat, ist heute selten geworden. Wer gibt schon sein Leben noch hin für die Wahrheit und für die Gerechtigkeit? Der Angeklagte vor Pilatus, er tut es aller-dings. 
Er ist der Lehrer der göttlichen Offenbarung, der sich alle Menschen die seine Botschaft hören, unterwerfen müssen. Er verkündet die Gottesherrschaft, die in seinem Wirken schon Gegenwart zu werden beginnt, er verkündet die Königsherrschaft Gottes, die mit seinem Kommen angebrochen ist. Damit bekennt er sich erneut als König.

Schon wenn er sich als Messias versteht, versteht er sich als König. Denn beinahe 2000 Jahre wurde der Messias in Israel als ein König erwartet. Das hebräische Wort für Me-ssias bedeutet, wenn wir es übersetzen, nichts anderes als König oder Herrscher. Der „maschiach“, so sagte man, ist der Gesalbte. Gesalbt aber wurden in alter Zeit vor allem die Könige.

Um sein Königtum zum Ausdruck zubringen, hat Jesus sich mit Vorzug als Menschen-sohn bezeichnet. Darin bringt er die göttliche Hoheit zum Ausdruck, die in seiner Menschheit aufleuchtet. Gemäß dem Buch Daniel wird der Menschensohn dereinst „mit den Wolken des Himmels“ kommen. Jesus bezeichnet sich als Menschensohn vor allem dann, wenn er von seinem Leiden spricht, von seinem Leiden und von seinem Kommen in Herrlichkeit.

Sein Herrschertum ist von besonderer Art. Er herrscht vom Holz des Kreuzes aus, er ist ein gekreuzigter König. Er ist nicht gekommen, um über Völker und Länder zu herr-schen, sondern um die Menschen aus der Knechtschaft der Sünde zu befreien und mit Gott zu versöhnen. Aber er wird wiederkommen als Richter, als Richter der Lebenden und der Toten, wie wir im Glaubensbekenntnis bekennen. 

Der Thron dieses Königs ist das Kreuz. Als leidender Gottesknecht hat er einen grausa-men Tod auf sich genommen. Seinen Anspruch, der König der Juden zu sein, nahm man damals als Grund für seine Kreuzigung. Über seinem Kreuz hatte man eine Tafel an-gebracht, auf der es in drei Sprachen hieß: Jesus von Nazareth, der König der Juden. Das war wahr und falsch zugleich. So könnte man sagen. Denn sein Königtum ist undis-kutabel gewaltlos, und in ihm herrscht die absolute Freiheit.

Während die Herrscher dieser Welt ihre Untertanen für sich sterben lassen, stirbt dieser Herrscher für die Menschen, für alle, die vor ihm gelebt haben und nach ihm leben wer-den, um sie zu erlösen. Wer immer jedoch an dieser Erlösung Anteil haben will, muss sich diesem Herrscher in Freiheit unterwerfen. Sein Reich ist ein Reich der Wahrheit und der Liebe. Wahrheit und Liebe aber können nicht aufgezwungen werden. Gegebenen-falls zwingen sie sich selber auf dank der Einsicht. „Jeder Mensch muss in Freiheit die Wahrheit der Liebe Gottes annehmen“, erklärt Papst Benedikt XVI. Darum geht es im Kö-nigtum Christi.
Das Reich Christi ist ein Reich der Wahrheit und der Liebe. Demgemäß ist das Reich sei-nes Gegenspielers, des Teufels, ein Reich der Lüge und des Hasses. Der heilige Augu-stinus († 430) spricht von den zwei Reichen, die bestimmend sind für die Geschichte der Menschen. Wo immer man sich von Christus abwendet, da breitet sich das Reich der Lü-ge und des Hasses aus. In subtiler Weise geschieht das heute auch in der Kirche, etwa da, wo der Liberalismus das Sagen hat, wo der Glaube verfälscht und die Seelsorge zur Gemeindearbeit mutiert.
Der Gegenspieler Gottes, immer lockt er die Menschen in sein Reich mit dem Verspre-chen größerer Freiheit, er ist hinterhältig, das ist sein Wesen. In Wirklichkeit aber werden die Menschen im Reich der Lüge und des Hasses versklavt, und sie versklaven sich selber in diesem Reich.

Der heilige Augustinus stellt schon für seine Zeit fest, dass die Konturen der beiden Rei-che immer wieder ineinander verschwimmen. Mehr denn je gilt das für die Gegenwart. Gerade heute ist hier eine klare Scheidung schwer geworden.

Das Reich Christi ist nicht nur ein Reich der Wahrheit und der Liebe, es ist auch ein Reich der Gerechtigkeit, wie andererseits die Ungerechtigkeit das satanische Gegen-reich charakterisiert. Die Gerechtigkeit hängt eng mit der Wahrheit und der Liebe zusam-men. Die Wahrheit ordnet die Liebe und die Gerechtigkeit geht der Liebe voraus. In der Liebe erfährt die Gerechtigkeit eine Steigerung. Deshalb kann es da, wo die Gerechtigkeit mit Füßen getreten wird, keine Liebe geben. 

Die Gerechtigkeit und die Liebe aber, sie gehen der Barmherzigkeit voraus. Wie will man Barmherzigkeit üben, wenn man nicht einmal mehr gerecht ist und wenn die wahre Näch-stenliebe zu einem leeren Begriff geworden ist? Und wie will man die Barmherzigkeit Gottes erlangen, wenn man sich weder um die Gerechtigkeit noch um die Liebe bemüht, wenn man nur noch sich selber kennt? Wenn man nur noch seinen eigenen Interessen lebt?
Im Reich der Wahrheit, der Gerechtigkeit und der Liebe, in ihm herrschen die Heiligkeit und die Gnade, der Friede und das wahre Leben.
Solche Zusammenhänge fasst die Präfation des heutigen Festtags in genialer Weise zusammen, wenn es in ihr heißt: Wenn einst die ganze Schöpfung seiner Herrschaft (der Herrschaft Christi) unterworfen ist, wird er Dir, seinem Vater, das ewige, alles umfassen-de Reich übergeben: das Reich der Wahrheit und des Lebens, das Reich der Heiligkeit und der Gnade, das Reich der Gerechtigkeit, der Liebe und des Friedens.

  .

*
Christus hat sein öffentliches Wirken einst mit dem Aufruf begonnen: Die Königsherr-schaft Gottes ist nahe herbeigekommen! Kehrt um und glaubt an die Frohe Botschaft! Mehr und mehr identifiziert Christus sich im Verlauf seines Wirkens mit der Königs-herrschaft Gottes, die er verkündet, und bekennt sich dadurch als König, der nicht nur über ein Land oder ein Volk herrscht, sondern über das Universum, über den Himmel und die Erde. Die Aufforderung, sich der Königsherrschaft Gottes zu unterwerfen, wird so für uns zur Aufforderung, Christus nachzufolgen. Wo immer wir uns im Gehorsam den Geboten Gottes und der Kirche unterwerfen – die Kirche ist der fortlebende Christus –, da herrscht Christus, da bauen wir an seinem Reich. Dieses sein Reich aber ist der Weg zum wahren Glück nicht nur für unser zeitliches Leben. Die Botschaft des heutigen Festtags besteht von daher für uns in dem Imperativ der konsequenten Nachfolge Christi. Vor allem erinnert sie uns daran, dass es zwischen dem Reich Christi und dem Reich Satans kein Mittleres gibt. Amen.

